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der letzte deutſche von Blatun, 


Eine Erzählung aus Böhmen von Fritz Mauthner. 
Copyright bei Ullſtein & Co., Berlin⸗Wien. 
(17. Fortſetzung⸗ — Nachdruck verboten.) 
Beim Klange des ſilbernen Glöckchens hatte der Sträf- 
ling die kalte Pfeife aus dem Munde genommen und Ka⸗ 
tſchenka hatte ein Kreuz geſchlagen. 


Sie verging vor Angſt. War es der Tod des fremden 


Mannes, waren es die Gebete der Nonne, war es die Furcht, 


Ankon ſo bald verlaſſen zu müſſen? Sie wußte es ſelber 
nicht, was ſie ſo tief ergriff. Aber ſie konnte nicht anders, 


auch ſie ſtürzte in die Knie und betete lange — für wen? 


Als ſie ſich verſtört wieder erhob, war es tief in der 
Nacht. Der Sträfling, der vor Schmerzen nicht ſchlaſen 
konnte, biß wieder an der Pfeife. Auch Anton lag mit 'offe⸗ 
nen Augen da. Im ſchwachen Schimmer des Nachtlämpchens 
ſah ſie ſeine Augen erglänzen. Auf den Zehen ſchlich ſte 
näher, bis an das Fußende des nächſten Bektes. Dort hielt 
ſie ſich am Pfoſten feſt und ſenkte traurig das Haupt. Da 
vernahm ſie plötzlich die leiſe Stimme des Sträflings 

„Ich bitte gehorſamſt, mein allergnädigſtes Fräulein, 
ſprechen Sie doch mit ihm, es tut mir ja wehe, wie Sie ſich 
quälen. Sprechen Sie mit ihm, als ob Sie allein wären. 
Die Schweſtern hören nicht und unſereins iſt kein Menſch, 
auf den gnädiges Fräulein Rückſicht zu nehmen braucht.“ 

Katſchenka erglühte vor Scham. Sie wollte zurückkeh⸗ 
ren, aber ſie ſah die Augen des Geliebten auf ſich gerichtet 
und mit geſenktem Haupte ſchob ſie ſich mit winzigen Schrit⸗ 
ten langſam an Antons Lager hin, bis ſie plötzlich ſeine 
Hand zwiſchen den ihrigen fühlte und faſt bewußtlos zu⸗ 
ſammenſank, 

Anton ergriff zuerſt das Wort: 

„Es iſt aut, daß ich dich ſpreche. So kann ich dir ſagen, 


aß es zum letzten Male iſt. Es würde mir wehe tun, wie 
der Steinwurf deiner Leute, wenn ich dich wieder auf mei⸗ 


nen Wegen fände.“ 

Noch leiſer als er hauchte ſie: x 

„Verzeih' mir, Anton. Wenn du wüßteſt, wie ich dich 
lieb hab, wenn du wüßteſt, in welche Verzweiflung die Härte 
meines Vaters mich getrieben hat, du wäreſt nicht ſo ganz 
ohne Mitleid, Anton! Nicht ſo! Nicht ſo! Morgen muß 
ich dich verlaſſen! Bin ich dir denn gar nichts mehr? O, 
wie beneide ich den Toten drüben! Seine Seele ſchwebt zum 

immel empor, während barmherzige Schweſtern für ihn 
beten, und ſein armer Leib mit allem, was fündhaft daran 
war, ſchläft den ewigen Schlaf!” 

„Auch ich beneide ihn um den Frieden, den er fand. 
ai ich habe den Kampf nicht gewählt, ihr habt ihn mir 
ne einen Stein von der Straße ins Haus hineingeworſen. 

r habt mich um alles gebracht. Was ich lieb gehabt hab, 
das hab ich verloren. Auch dich. Und das hat ſehr weh 


Das Mädchen bedeckte ſeine kühle Hand mit glü 
| K glühenden 
Küſſen, bis er fie ihr entzog. i 


„So Haft du mich lieb gehabt!“ flüſrerte fie mit verhau⸗ 


Bromberg, den 5. Juli 


chendem Lachen. „So liebſt du mich noch und ich kann Uoch 
glücklich werden, kann noch ſelig werden auf Erden.“ 

„Nein,“ flüſterte er, und ſeine Stimme klang nicht min⸗ 
der traurig als die Gebete der Nonnen. „Nein, das iſt vor⸗ 
bei, ich habe dich geliebt ſo heiß und ſo innig, daß es nicht 
zu ſagen iſt. Und als ich das letztemal zu dir ſprach und 
von dir verlangte, du ſollſt dein Volk verlaſſen, um mir zu 
gehören, da habe ich gelogen. Denn, jede Fiber in mir 
zuckte danach, dich zu umarmen, und mein dummer Stolz 
nur war es, der dir eine ſo harte Bedingung ſtellte. Erſt 
in der Volksverſammlung iſt etwas Entſetzliches zwiſchen 
uns getreten. Ob's mein Blut iſt, ob der Tote dort, ich 
weiß es nicht. Aus iſt's und vorbei.“ j 
Ein leiſer banger Weheruf drang durch den Kranken⸗ 
ſaal. Aber Schweſter Barbara, die ihr Gebet unterbrach, 
vernahm dann nur, wie der Sträfling laut ächzte. Er hörte 
nicht auf zu ächzen, bis Katſchenka ſich gefaßt hatte und zu 
den barmherzigen Schweſtern wankte, wo ſie neben dem 
Toten auf ihre Knie niederſank. “ 2? 
Als der Morgen anbrach, bat Katſchenka, ob ſie das 
dunkle Gewand nicht behalten dürfte. Dann küßte ſie 
Schweſter Barbara, drückte dem Sträfling die geſunde Hand 
und, ohne einen Blick nach Anton, verließ fie den Kranken 
raum und ging ſchweren Schrittes zur Oberin, um Abſchted 
zu nehmen. Dort ſank ſie der ehrwürdigen Dame zu Füßen 
nieder und ſchluchzte alle Qual der letzten Nacht in die Fal⸗ 
ten ihres Gewandes aus. > . 

Die Oberin blickte ſcharf, wenn auch nicht unfreundlich, 
auf das zerſchmetterte Mädchen nieder und ſprach mit ihrer 
gleichmäßig milden Stimme: 

„Mir ißt der Schmerz nicht fremd, liebes Kind. Wenn 
du willſt, will ich dir einmal zu deinem Troſte meine eigene 
Geſchichte erzählen. Ich bin auf den Höhen des Lebens ge⸗ 
boren, ich habe fürſtliche Verwandte. Und ich bin ins Klo⸗ 
ſter gegangen, um mich den Mördern zu widmen, die keine 


Fürſten ſind!“ a 


1 1 


In ihrem Jammer ſchauerte Katſchenka zuſammen, s 
ſchadete dem Anſehen der Heiligen nicht, was man ſich in 


der ganzen Gegend als lautes Geheimnis erzählte, was auch 
die Tochter Svatopluks ſeit ihrer Kindheit hörte. 


Der Bruder der Oberin, fo ſagken die Leute, hakte einſt 


im Zorn einen Diener erſchoſſen. Die Tat blieb ſtraflos, 
der Mörder war ein Fürſt. Und darum widmete die Schwe⸗ 
ſter ihr reiches Leben den Mördern, die keine Fürſten find, - 

Ohne aufzublicken flüſterte Katſchenka: e 8 3 22 

„Wie Huch ſteht Ihr über den erbärmlichen Kämpfen 
dieſes Landes, die den Bruder von dem Bruder reißen, den 
Bräutigam nen der Braut, das Kind vom Vater.“ A 

Die Oberin küßte das Mädchen auf das üppige Haar 
und ſagte: ie es 


„Als der Heiland ſprach: Liebet einander! da gab es 


noch keinen Deulſchen und keinen Tschechen. Und doch ward 
das Wort geſprochen. Und am Tage des Jüngſten Gerichts 
wird es wieder keinen Deutſchen und keinen Tſchechen geben 


und doch wird es Krieg geben auf Erden bis zu dieſem Tage. 


Nur im Glauben iſt Friede.“ 
Dann war Katſchenka entlaſſen. 


ar 
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Zehntes Kapitel. 
Schon am zweitnächſten Tage konnte Anton Gegenbauer 
am Arm des Arztes das Hoſpital verlaſſen. f 
„Grüßen Sie Katſchenka,“ hatte Schweſter Barbara ihm 


aufgetragen, und: „Einen Handkuß für die Lieder an das— 


ſchöne Fräulein!“ hatte der Sträfling demütig gerufen. 
Nur die Oberin erwähnte beim Abſchied nicht des tſchechiſchen 
Mädchens. 

„Unſeres Herrn Haus hat viele Wohnungen,“ hatte ſie 
nur geſagt, „unſer Hoſpital ſteht den verletzten Körpern 
offen, unſer Kloſter den verletzten Seelen.“ 

Am Kreuzweg auf dem St. Joſephsberge, dort wo der 
Kampf ſtattgefunden hatte, ſagte Anton dem Arzte Lebewohl 
und ſchritt allein geradeaus über die ſonnigen Hügel dem 
Wolfsberge zu. Er fühlte ſich freier und mutiger als in der 
Stunde, da er zornig die Rednerbühne der Volksverſamm— 
lung betreten hatte 

Man hatte ihm geſagt, daß er blaß ausſehe und daß die 
rote Narbe auf ſeiner Schläfe ſchrecklich ſei, daß er ſich Haar 
und Bart werde kürzen laſſen müſſen, damit man ihn wie⸗ 
dererkenne. Doch Anton ging heiter ſeines Weges, ſo ſehr 
er auch feine Kräfte ſchonen und ſo feſt er ſich auch auf ſei⸗ 
nen Stab ſtützen mußte. Er hatte ſich ſelbſt wiedererkannt 
und wiedergefunden, jetzt leuchtete ihm der Himmel und er 
fühlte ſich ſtark genug, die Laſt feiner Pflichten ferner zu 
tragen. 

Auf dem öden Hofe der Fabrik empfingen ihn Tomek 
und ſein Weib. Mit wenig Worten berichtete der Mann, 
was er wußte. Gerichtsperſonen waren gekommen und 
hatten ſich zurückgezogen, als ſie hörten, der Herr ſei bei den 
Barmherzigen. Und Nacht für Nacht ſeien Strolche dage— 
weſen, mit Leitern und mit Hacken, um die deutſche Inſchrift 
zu entfernen. Aber Tomek habe mit feinem Hunde Wache 
gehalten, Nacht für Nacht, habe einmal ſogar ein Piſtol ab⸗ 
ſeuern müſſen, um die Räuber in die Flucht zu ſchlagen. 


Nur die Gemeinheit, die auch bei Tage geſchah, habe 


er nicht verhindern können. Und er zeigte mit zugeknuiffe⸗ 
nen Augen nach der Inſchrift, von der einzelne Worte ſchon 
verſchwanden unter der Kruſte von Schmutz, mit dem man 
ſie beworfen hatte. 


„Gnädigſter Herr,“ ſo ſchloß Tomek ſenen Bericht, „ich 
laſſ' mich nicht abſpenſtig machen. Ich führe ein entſetz⸗ 
liches Leben hier in Blatna, weil ich dem gnädigen Herrn 
treu bin. Mein eigenes Enkelkind, der Voita, ſchimpft mich 
und hilft den Strolchen, wenn ſie die Inſchrift beſchmeißen. 
Gnädiger Herr, ein paar Gulden Zulage und einen guten 
Pelz zu Weihnachten hätte ich wohl verdient.“ 


Anton ſagte alles zu und zog ſich verſtimmt auf ſein 
Zimmer zurück. Dort las er aufmerkſam alles durch, was 
ſich während ſeiner Krankheit ereignet hatte. Und er ſchlug 
mehr als einmal mit der geballten Fauſt auf den Tiſch 
vor Zorn über die Klugheit der reichen Herren, welche deut- 
licher als er ſelber die lohale Bedeutung feines Kampfes 
für die deutſche Sache ausſprachen und welche dennoch ent- 
ſchloſſen ſchienen, den kleinen Fabrikanten ihren großen 
Geldintereſſen zu opfern ; 

Am Nachmittage traten bei ihm der Buchhalter und 
der Werkführer ſowie die beiden Führer des Oberndorfer 
Schulvereins zu einer Beratung ein. 


Anton hatte freundlich ein friſches Achtel Bier ange— 
ſtochen und bat die Freunde, die mit feierlichen Geſichtern 
um ihn her ſaßen, ſich mit ihm feiner Geneſung zu freuen. 
Erſt allmählich dämmerte im Hausherrn die Vermutung 
auf, daß man ihm etwas verheimliche, daß während ſeiner 
Abweſenheit neue Gefahren aufgetaucht waren. Da ſprang 
er auf, griff nach ſeinem Glaſe und rief: 

„Der erſte und letzte Schluck, den mir der geſtrenge Arzt 
heute geſtattet, ſei auf den Sieg unſerer Sache getrunken. 
Wir waren friedliche Leute, man hat uns mit Gewalt zu 
Politikern gemacht. Im öffentlichen Leben gibt es keine 
Schonung. Heraus mit der Sprache. Was ſoll's? Soll ich 
mich am Ende gar wegen des erſchlagenen tſchechiſchen Tur⸗ 
ners verantworten?“ 

Und Anton lachte zornig auf. 

„Ja,“ ſprach der Vorſtand des Schulvereins. 

Und nun erzählten alle, was ſie wußten. 

So oft auch Anton rief: „Es iſt nicht möglich!“ — er 
mußte es ſchließlich glauben, was alle beſtätigten. 


Die Vorunterſuchung wegen des Überfalles am St. 
Joſephsberge war von Blatna und der Kreishauptſtadt aus 
eifrig geführt worden, hatte aber keinen andern Nachweis 
zum Ergebnis gehabt als die völlige Unſchuld der tſchechi— 
ſchen Leiter. In den nationalen Hetzblättern wurde be— 
richtet, daß der ſanatiſche Gegenbauer an der Spitze von 
entwichenen Sträflingen über die friedliche Verſammlung 
hergefallen ſei und fie geſprengt habe. Auch aufreizende 
Reden ſollte er geführt haben. 

Die deutſchen Bauern zitterten vor ihren geiſtlichen 
Hirten und hielten den Gegenbauer für tot. Es war nicht 
daran zu zweifeln, daß er verhaftet würde, heute oder mor— 
gen. Ohne die Unſchlüſſigkeit der Behörden hätte ihn der 
Gendarm gleich am Kloftertore in Empfang genommen. 

Anton rief bitter: 

„Das müßte luſtig zu leſen ſein, für jemanden, den es 
nichts angeht! Es wird ja immer beſſer. Wer ſich von 
den Herren Slawen totſchlagen läßt, iſt ein braver Mann; 
wer aber mit dem Leben davonkommt oder ſich gar zur 
Wehre ſetzt, der iſt ein Verbrecher. Oho, ſo weit ſind wir 
noch nicht! Meine reichen Herren Wohltäter in Wien 
haben Einfluß bis hoch hinauſ. Und da ſie kein Geld da⸗ 
bei zu gewinnen haben, wenn ich aus dem Hoſpital ins Ge⸗ 
fängnis komme, fo werden ſie mich ſchützen. Sie 
find gut deutſch, wo es nur Worte koſtet, und hier genügen 
laute Worte. Ich fahre noch heute nach Wien.“ 

Alle ſtimmten ihm bei und tranken ihm zu. Der zweite 
Vorſtand des Schulvereins jedoch ergriff das Wort und er. 
zählte, daß dem Freunde noch eine andere Falle geſtellt 
rem noch gefährlicher als die Drohung mit dem 

ericht. 


Der Schulverein hatte wie im Kriege feine Kundſchafter, 
welche von überallher Nachrichten ſammelten, die auf die 
Landtagswahlen Bezug haben konnten. 

Nun hatte ſich in den letzten Tagen eine ſehr wichtige 
Frage entſchieden. 

Der deutſche Abgeordnete von Blatna-Oberndorf war 
bei einer Nachwahl im ſüdweſtlichen Böhmen durchgedrun⸗ 
gen, in einer der Landgemeinden, über welche Fürſt 
Schwarzenberg ſeit Jahren durch tſchechiſche Beamte, Päch⸗ 
ter und Geiſtliche den tſchechiſchen Geiſt auszugießen ſuchte. 
Dort hatten die Deutſchen ihre Kräfte bis auf den letzten 
Atemzug anſpannen müſſen, um zu ſiegen. 

Wenn der Herr dort die Wahl nicht annahm, ſo war 
in einem neuen Kampfe die Niederlage wahrſcheinlich. Er 
legte darum lieber hier in Blatna-Oberndorf ſein Mandat 
nieder, weil dieſer Bezirk ein alter, ſicherer Beſitz der 
Deutſchen ſchien, und wurde Abgeordneter jener gefährdeten 
Gemeinde. 

Nun war aber Blatna-Oberndorf längſt keine Burg der 
Deutſchen mehr. Bei der letzten Wahl vor Weihnachten 
hatte ihre Mehrheit nur noch fünfzehn Stimmen betragen 
und jetzt waren die Tſchechen unter Zabojs Leitung un⸗ 
abläſſig tätig, in heimlicher Arbeit ihren Sieg vorzubes 
reiten. Die zwei älteſten gräflichen Beamten von Obern— 
dorf, der Kaſtellan und der Rentmeiſter, waren mit Ent- 
laſſung bedroht worden, wenn ſie noch einmal für den 
Deutſchen ſtimmten. Einige Freigeiſter in Blatna, welche 
ſich Jungtſchechen nannten und dem ultramontanen Kalte 
didaten ihre Stimme verweigert hatten, waren jetzt bereit, 
für die höhere Ehre der Nation ihren Verſtand zu opfern, 
Auf dem Gericht in Blatna war jetzt ein neuer Adjunkt 
aufgetaucht, der am erſten Tage gleich ſeinem Vorgeſetzten 
über ſeine mangelhafte tſchechiſche Orthographie Vorwürfe 
machte. Und drei deutſche Familien hatten ihr Anweſen 
verkauft und waren ſortgezogen, man wußte nicht wie und 
wohin. 

Jetzt ſtanden die beiden Parteien gleich mächtig ein⸗ 
ander gegenüber. In den nächſten Tagen mußte die neue 
Wahl ausgeſchrieben werden und dann entſchied wahre 
ſcheinlich eine ganz kleine Zahl ſchon über den Ausfall. 

Da war es kein Wunder, wenn die Tſchechen mit allen 
Mitteln um jede einzelne Stimme rangen Politiſcher 
Eiſer und Haß vereinigten ſich, um gerade den letzten 
Deutſchen von Blatna um ſein Wahlrecht zu bringen. 


(Fortſetzung folgt.) 
———ů—ů — — 
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Die Diva und die Sprotten. 


Von Dr. Artur Landsberger. 


Mein Freund W., auf deſſen Gut ich zu Gaſt war, fährt 
mich, um mir die Klingelbahn zu erſparen, nach der Kleinſtadt 
H., 20000 Einwohner. Wir verſäumen den Zug. Er fährt 
zurück. Ich übernachte. Ein ſauberes Hotel. Ich frage den 
Portier: „Was macht man abends in H.?“ 

Der Portier wirft ſich in die Bruſt und ſagt: „Man geht 
ins Theater.“ 

„Theater?“ frage ich erſtaunt. „Was ſpielt man?“ 

„Die rote Mühle mit Erna Morena.“ 

Ich entſinne mich des uralten Films. Immerhin. 
Morena — und der Stumpfſinn dieſer Stadt. 

„Wenn Sie ſie ſehen wollen — bitte!“ — Er weiſt auf 
ein Plakat, das mit einem roten Streifen überklebt iſt, auf 
dem ſteht: „Erna Morena perſönlich.“ ö 

„Sie iſt hier? Nicht möglich!“ 

„Zweimal in jedem Monat wohnt der Star der Auf⸗ 
führung ſeines Films perſönlich bei,“ ſagt ſtolz der Portier. 
„In dieſem Jahre waren bereits —,“ und er nennt eine 
Reihe Prominenter. 

„Herrlich!“ denke ich. Ein Abend in H. mit Erna Morena. 
Sie wird froh ſein, in dieſem Neſt einem Berliner Bekannten 
zu begegnen. Aber gleich kommen mir Zweifel. Wie müſſen 
die Preiſe ſein, um dies Kino rentabel zu machen? 

Ich gehe auf die Straße. Ganz H. iſt in fieberhafter Er⸗ 

regung. Tage, an denen Filmſtars die Stadt beehren, ſind 
für die kinofreudigen Bewohner Feſttage erſter Ordnung. Ich 
ſchicke der Morena Blumen ins Theater und bitte ſie, nach 
der Vorſtellung mit mir zu eſſen. Ich kaufe mir einen Logen⸗ 
platz für 1,20 Mark, ſehe nach jedem Akt auf der Bühne eine 
Dame ſich verbeugen, die — der Morena entfernt ähnlich 
T eht. 
+ Das Publikum raſt und wirft Blumen. Immer wieder 
verbeugt ſich — Erna Morena. — Ich erwarte fie im Hotel. 
Sie erſcheint, freudig bewegt über die Aufnahme. Ich gratuliere, 
Sie dankt. 

„Sie kennen mich?“ iſt ihre erſte Frage. 

„Vom Film her — und von den Bildern.“ 

„Finden Sie, ich ſehe im Leben anders aus?“ 

„Sie können beruhigt ſein. Es beſteht eine Ahnlichkeit.“ 

„Ach ſo,“ ſagt ſie und ſieht mich an, weiß aber noch nicht, 
was ſie daraus machen ſoll. 

Sekt und gute Speiſen, die ſie ſcheinbar nicht gewöhnt iſt, 
machen ſie redſelig. Sie hat auf jede Frage eine Antwort 
und erzählt haarſträubende Ateliergeſchichten. Sie bewohnt 
eine Villa im Grunewald, gießt flaſchenweiſe Mumm in ihr 
Badewaſſer und bezieht ihre Parfüms aus Paris. Dabei riecht 
ſie auf zehn Schritt nach Patſchuli. 

„Sie müſſen viel Geld verdienen.“ 

„Ich ſchwimme — das heißt, auf Reiſen nehme ich nie 
etwas mit. Divas werden von Dieben verfolgt. Daher laſſe 
ich auch meinen Schmuck zu Haus. — Können Sie mir vielleicht 
hundert Mark leihen? Ich laſſe Ihnen das Geld morgen von 
meiner Berliner Bank überweiſen.“ 

„Später,“ ſage ich, rufe den Portier und frage ihn: 
„Gibt's hier nicht ein Lokal, in dem man tanzen kann?“ 
= 8 — aber ob es der gnädigen Frau gut genug ſein 

U el 

„In Ihrer Geſellſchaft!“ jagt fie höflich. > 

Wir trinken und tanzen. Sie iſt wirklich allerliebſt. 
Aber ſie ſpricht etwas viel von — Räucherwaren und erklärt 
— genau, woran man erkennen kann, ob ſie fett und friſch 

n 


Erna 


Warte! denke ich und beſtelle ihr heimlich ein Brot mit 
Sprotten. — Als der Ober das Brot bringt, fällt ſie zum 
erſten Mal aus der Rolle und ſagt: „Pfui Deibel! Das Zeug 
widert mich ſchon an.“ 

Ich ſorge dafür, daß fie ordentlich Sekt trinkt, und als 
wir gegen Morgen ins Hotel fahren, jagt fie, an meine 
Schulter gelehnt, beſchwipſt und im Halbſchlaf: 

„Sag, Schnukt, kannſt du mich nicht zum Film bringen?“ 

Am andern Morgen juche ich den Kinodirektor auf. Er 
erzählt mir, welche Stars im nächſten Monat in die Stadt 
ommen werden. 

„Beziehen Sie die sämtlich aus dem Breslauer RNäucher⸗ 
watengeſchäft?“ frage ich ihn und denke, ihn wird der Schlag 
rühren. Aber er erwidert ganz ernsthaft: „Sie ſtellen ſich 


die Sache etwas leicht vor. Oft laufe ich in Breslau ſtunden⸗ 
lang alle Straßen und Geſchäfte ab, bis ich eine Frau finde, 
die dem Star, den ich gebrauche, ähnlich ſieht.“ 

„Gehen die Mädel denn immer darauf ein?“ 

„Ich bitte Sie, Filmdiva zu ſein — wenn auch nur für 
einen Abend, iſt doch der Traum aller Frauen.“ 

„Und die Kinobeſucher?“ 

„Die träumen mit. Sie kennen das Leben in einer 
Kleinſtadt nicht. Der Film iſt ihr Himmel. Und da glauben 
ſie eben, was ſie glauben wollen.“ 

Ich ſchwieg und dachte: Alſo hat das Geſetz eine Lücke. 
Denn auch ein Mann, der durch fortgeſetzte Handlung den 
Tatbeſtand des Betruges erfüllt, kann ein Wohltäter der 
Menſchheit ſein. 8 


Sommertag. 


Der blaue Himmel lächelt dich 
So wunderſam und lieblich an. 
Es haben ſanft und inniglich 
Sich Freudentore aufgetan. 


Die grünen Wälder rauſchen ſacht, 
Von Vogelſingen tief erfüllt. 

Und deinem Herzen iſt die Pracht 
Der weiten Erde ganz enthüllt. 


Des Windes zarte Harfe ſchwingt, 
Und traumverſonnen lauſcht dein Ohr. 
Und eine Mittagsglocke klingt 

Zur Himmelsweite hell empor. 


Franz Cingia. 


Ein geſchenktes Lotterielos. 
Humoreske von Erich Degenkolb. 


Man iſt allgemein geneigt, zu glauben, ein geſchenktes 
Los bringe dem Beſchenkten Glück, während es in der Hand 
des Spielers, und mag es jahrzehntelang nur einen Beſitzer 
gehabt haben, nichts einbringe, es ſei denn, daß es ab und 
zu mit dem Einſatz herauskommt. Das iſt dann zwar kein 
direkter Gewinn, aber man ſieht die paar Mark als ſolchen 
an. Wie denn, wenn man durchgefallen wäre? Na? Alſo, 
die geſchenkten Loſe! Reinhardt Gleisberg hatte zwar 
nichts zu verſchenken, aber er tat es dennoch. Er über⸗ 
machte ſeinem „lieben Freunde“ Osmar Schilling ein 
Zehntellos der fünften Klaſſe. Rein aus Jovialität, aus 
Freundſchaft! Welcher Art dieſe Freundſchaft war, kann 
man ſich leicht denken, wenn man weiß, daß Gleisberg und 
Schilling geſchäftliche Rivalen waren. Sie hatten beide 
Ausſicht, Abteilungsvorſtand zu werden. Und darum hiel⸗ 
ten ſie eine beſondere Freundſchaft miteinander, damit 
keiner merkte, daß einer den anderen ausſtechen wollte. 
Aber gerade darum wußten fie es auch: ſſSie waren ſich 
nicht grün. Einer gönnte dem anderen den in Ausſicht 
ſtehenden Poſten nicht. Solcherlei Dinge kann man oft be⸗ 
obachten. Um jo mehr fiel es Schilling auf, fo mir nichts 
dir nichts von Gleisberg beſchenkt zu werden. War es 
zunächſt auch nur ein Stück Papier, immerhin konnte doch 
Fortuna lächeln, denn — ein geſchenktes Los? Wer weiß! 
Schilling ſchmunzelte und zeigte ſich außerordentlich 
dankbar. 3 

„Wie wär's denn, wenn wir einmal eine gute Flaſche 
Wein zuſammen trinken würden?“ Das ſagte Schilleng, 
und man war erſtaunt ob ſolcher Rede, denn — Schilling 
war geizig und Egoiſt bis in ſeine ſchwarze Seele hinein. 

„Na“, erwiderte Gleisberg, „ich bin nicht abgeneigt, 
aber — wenn es etwa des Loſes gie fein ſollte ...“ 

„Nee, nee — immerhin — Sie ſpielen doch das Los 
ſchon zehn Jahre, wenn ich recht weiß?“ 

„Das ſchon, aber — ich gewinne ja einmal nichts mit 
dem Ding.“ 

„Und ausgerechnet die fünfte, die letzte Klaſſe, wo doch 
die Gewinnchancen beſonders hoch ...“ 

„Ach, laſſen Sie nur, Schilling! Ich möchte eben nicht 
wieder eine Enttäuſchung erleben ...“ Dabei ſchmunzelte 
auch Gleisberg, und in ſeine Augen trat der Glanz einer 
heimlichen Schadenfreude. Aber das bemerkte niemand — 

Gleisberg und Schilling feierten den verabredeten 
Abend bei Speiſe und Trank. Und es hatte den Anſchein, 


als ob ſich das bisherige geſpannte Verhältnis der beiden 
Männer zueinander in eine echte Freundſchaft wandeln 
wollte 

Inzwiſchen lief die Ziehung der letzten Klaſſe ... Und 
es ereignete ſich nichts von Belang. Der letzte Ziehungs⸗ 
tag. Viele Herzen ſchlugen lebhafter. Auch Schilling war 
leicht erregt. Gegen Abend, kurz vor Geſchäftsſchluß, kam 
der Kontorbote aus der Stadt zurück. Er flüſterte Herrn 
Schilling ein paar Worte ins Ohr. „Was?“ entgegnete 
dieſer, „die Nummer hat gewonnen?“ „Ja“, gab der Bote 
zurück, und er ſah bereits im Geiſte ein anſehnliches Trink⸗ 
geld in ſeiner Hand, „ja — ich glaube: Zweihundert⸗ 
tauſend!“ a 

Natürlich ſprach Schilling bei der Geſchäftsleitung um 
eine Stunde Urlaub vor. Sein Weg führte zum Kol⸗ 
lekteur. 

„Ja — gewiß! Dieſer Nummer fiel in die Zweihun⸗ 
derttauſend! Bitte ſehr, Herr — bitte ſchön ...“ Der 
Kollektionsangeſtellte nahm das Los entgegen. 

Schilling mußte ganz tief und ganz lange Atem holen, 
damit niemand gewahr werde, daß feine Weite groteske 
Auf⸗ und Niederhüpfern tat. Gleich würde er ja eine Un⸗ 
ſumme Geldes vor ſich ſehen und ſagen können: Danke 
fehr! Und dann würde er noch ſagen können, und das vor 
allem zu denen, die ihm bisher gram waren und die ihm 
wahrſcheinlich auch für die Zukunft keine Sympathie ſchen⸗ 
ken würden, er würde ſagen können: „Meine Herren! 
Sehen Sie, ein wenig Glück und ..“ 

„Bitte ſehr, Herr ... Einen Augenblick bitte: Sie 
haben hier ein Los der vorhergehenden Lotterie zu ſich ge⸗ 
ſteckt. Leider! Bringen Sie uns, bitte, das gültige Papier 
dieſer Lotterie, dann ... iſt ja nur eine Formſache, aber 
wir dürfen ohne das gültige Los ...“ 

Schilling verfärbte ſich. Der Schlag ſeines Herzens 
ſtockte für Sekunden, dann aber vibrierte es ganz ſchnell 

und anhaltend in einer Bruſt voller Enttäuſchung. 

Die Ladentür klappte .. Schilling rang nach Luft. 


Er hätte weinen mögen vor Zorn, vor allem darüber, daß 
angeſehen hatte, wo 
Und das wurmte ihn noch ganz 


er dieſes Los vorher nicht näher 
er doch ſonſt fo peinlich . 
beſonders: Morgen früh würde er hören, was er den an⸗ 
deren hatte ſagen wollen.. Es war zum Verzweifeln! 

Das geſchenkte Los träumt in einem Rinnſtein von 


der Vergänglichkeit und Tücke alles Irdiſchen. 


Geſpräche im Speiſewagen. 
Von Kurt Miethke. g 


In einem Schweizer Kurort braunte neulich ein Hotel 
ab. Mitten in der Nacht. Alles lebende Juventar ein⸗ 
ſchließlich der Kurgäſte wurde gerettet. Zuletzt aber ſtol⸗ 
ierte Herr Quantſch aus dem brennenden Bau. Eine 

igarre im Munde. Beim Schein der Glut eine Zeitung 
leſend. Die verkörperte Ruhe, die verkörperte Gelaſſenheit. 


Lauter Beifall erdröhnte, als Herr Quantſch ſichtbar 


wurde. Er ging auf den Bürgermeiſter des Kurortes zu, 
klopfte ihm auf die Schulter und ſagte: „Sehen Sie, Herr 
Bürgermeiſter, Ruhe muß man im Leibe haben. Man darf 
bei jo einem Ereignis nicht kopſſcheu werden! Sich nur 
nicht von ſeiner Nervoſität irre machen laſſen!“ 


„Stimmt“, erwiderte der Bürgermeiſter, „nur hätten 


Sie noch ein wenig ruhiger ſein dürfen.“ 
„Wie meinen Sie denn das?“ 


„Ich meine, Sie hätten ſich wenigſtens erſt noch Ihre 


Hoſe anziehen können ...“ 
. * 


Die Reiſenden unterhielten ſich über einen Thüringer 
Luftkurort, den ſie alle kannten. 
„Kennen Sie auch das Hotel Bärenlatze?“ fragte einer. 


„Ja, aber ich will mit dieſen Verbrechern nichts zu⸗ 
tun haben!“ 1 


„Nauu? Wieſo ſind das Verbrecher?“ 


„Stellen Sie ſich vor: Ich komme in der vorigen Sai⸗ 


ſon wie immer hin und verlange ein Zimmer. Sagt der 


e au mir: Bedaure, wir können Ihnen kein Zimmer 

geben!“ a 
„Unerhört!“ 
„Nicht wahr? 


Zumal ich denen noch einen ganzen 


ei Geld ſchulde. Ich bin ein guter Kunde von 
ihnen ...“ 8 
8 


„Nun, wie war denn das Eſſen in dem Hotel, wo Sie 
während Ihrer Ferienzeit gewohnt haben? War es ſehr 
abwechſflungsreich?“ 

„Zunächſt einmal war es teuer.“ 

„Und nicht abwechflungsreich?“ 

„Doch, ſogar ſehr abwechſlungsreich. Wir hatten zum 
rs fünf verſchiedene Namen für Deutſches Beef⸗ 
teak a : 


—— 
2 


D&D | Bunte Chronik D & | 


— 2 R —tK . 5 


———1 r — 2 [ 


. NEL, BERATER, 


* Der Roman der treuen Braut. 
lernte die damals ſechzehnjährige Miß Vidler den Londoner 
Arzt Dr. Saſun kennen. Der erſchien 
Vidlers Elternhaus, und ſie verliebte ſich in ihn. Sie war 
glücklich, als ihr der Arzt eines Tages geſtand, er habe ſie 
vom erſten Augenblick an geliebt. Unter dieſen Umſtänden 
glaubte Miß Vidler, die weiteren Aufmerkſamkeiten Dr. 
Saſuns ruhig dulden zu dürfen. Als die Mutter den Arzt 
eines Tages um Erklärungen erſuchte, bat Dr. Saſun um 
die Hand ihrer Tochter und gab dem jungen Mädchen den 
Verlobungsring. Die Heirat ſollte ſtattfinden, ſobald der 
Arzt das neue Haus, das er zu bauen plante, vollendet 
haben würde. Darüber vergingen Jahre, und der Krieg 
verzögerte die Erbauung. Doch nicht ein einziges. Mal 
zweifelte Miß Vidler an den ehrlichen Abſichten ihres Ver⸗ 
lobten. Dann kam plötzlich die Kataſtrophe. Dr. Saſun 
ließ ſich in ſeiner Praxis eine Unachtſamkeit zu Schulden 
kommen und wurde 1920 zu 10 Jahren Gefängnis ver⸗ 
urteilt. Bald danach erkrankte er im Gefängnis. Er ſchrieb 
an ſeine Braut und fragte ſie, ob ſie auf ihn warten wollte. 


Miß Vidler ſagte ohne Bedenken: „Ja!“ Acht Jahre laug 
‚ersehnte ſie den Tag, da ſie ihren Verlobten am Gefängnis⸗ 


tor empfangen und mit ihm getraut werden könnte. Wäh⸗ 
rend der ganzen Zeit unterhielt fie einen lebhaften Briefe 
wechſel mit dem Gefangenen und erhielt immer wieder 
die Erklärung ſeiner unverbrüchlichen Liebe. Dann wurde 
Dr. Saſun wegen guter Führung vorzeitig entlaſſen. 
Plötzlich aber wollte er von der Frau, die ihm fünfzehn 
Jahre lang die Treue bewahrt hatte, nichts mehr wiſſen. 
Schweren Herzens entſchloß ſich die bitter Enttäuſchte zu 
einer Klage auf Einhaltung des Eheverſprechens. Sie 
gab ihre Erſparntſſe einem Rechtsanwalt, um den Prozeß 
für ſie zu führen. Kurz danach meldete der Anwalt den 
Konkurs an, und Miß Vidlers Geld war verloren. Es 
gelang ihr, neue Summen aufzutreiben, und demnüchſt ſoll 
der Prozeß gegen den Arzt, der niederträchtig genug war, 
ein Mädchen fünfzehn Jahre lang zu täuſchen, zur Ver⸗ 
handlung kommen. 

* Neues Heilverfahren bei Lungenentzündung. Einem 
neuen Verfahren der Heilung von Lungenentzündung durch 
Einſpritzung von Sauerſtoff unter die Haut liegt der Ge⸗ 
danke zugrunde, daß vor allem im vorgeſchrittenen Stadium 
die Lunge nicht mehr in der Lage iſt, Luft einzuatmen, ſie 
auch ebneſowenig den lebensnotwendigen Sauerſtoff aufs 


zunehmen vermag. Der Körper braucht den Sauerſtoff aber 
nicht nur durch die Lungen aufzunehmen, jeder andere Weg 


iſt gerade ſo gut, falls das Gas nur für die Bedürfniſſe des 
Organismus nutzbar gemacht werden kann.“ Nach der 
neuen Methode des auſtraliſchen Arztes Dr. Swift wird 
der Sauerſtoff unter eigenem Druck mittels einer Nadel 
unter die Haut der Bruſt gepreßt. Auf dieſe Weiſe geht 
nichts von dem Gaſe verloren, und da es unmittelbar in den 
Blutkreislauf übergeht, wird es vom Körper überaus 
bereitwillig aufgenommen. 8 | 
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Luſtige Rundfchau 
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„ Geſpräch zwiſchen zwei Jungfern. „Ja, ja, Marie, 


nun wirſt halt alt und Kavaliere kommen nimmer; wenn 
die Madels verblühen, verduften die Männer!“ 
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